
»Wir lieben unseren Brunnen!« Fast über-
schlägt sich die Stimme von Johanna Mer-
kert in Bremerhaven. Wenige Meter vor ih-
rer Ladentür, mitten in der Einkaufsmeile,
hat die Stadt ein fünf mal fünf Meter großes
Düsenfeld errichtet, dessen Fontänen von
Ostern bis Herbst in Hüfthöhe sprudeln.
Vor allem Kinder liebten das Wasserspiel,
schwärmt die Buchhändlerin. 30 bis 40 tum-
melten sich manchmal zugleich im Nass.
»Selbst die Kleinsten tappen barfuß und mit
dicker Windel im Wasser herum, das ist ein
Lärmpegel ohne Ende, aber für uns das Zei-
chen, dass Sommer ist.« Täglich komme die
Stadtreinigung durch die Fußgängerzone,
befreie dabei auch die mit einem Rost ge-
schützten Ablaufrinnen am Rand des Fon-
tänenfelds vom Unrat. Im Moment sei das
Feld noch trocken, »das kostet ja alles, Rei-
nigung, Wasser, Strom  –  kann man sich ja
vorstellen.«

Beispiele für Düsenfelder, auch Fontänen-
brunnen oder schlicht Wasserspiel genannt,
finden sich in zahlreichen Kurparks und
Fußgängerzonen der Republik. Im eintritts-
pflichtigen Bereich des Kurparks Bad Salz -
uflen tanzen 25 choreografierte Fontänen
rund zehn Minuten in der Stunde zu einem
wechselnden Musikprogramm. Nach Ein-
bruch der Dunkelheit wird das Düsenfeld
vor der Konzerthalle noch bunt ausgeleuch-
tet. Anfang Juli 2010 feierlich eröffnet,
mussten die Betreiber schon Ende Juli 2010
Düsen und Musik herunterpegeln und die
tägliche Laufzeit kürzen.

Nass werden ist Mist

»In unmittelbarer Nähe des Wasserspiels
liegt die Terrasse eines Hotels«, erklärt Oli-
ver Siekmann von der Staatsbad Salzuflen
GmbH: »Die Meinung der Gäste war ge-
spalten.« Die Hälfte der Gäste habe das Was-
serspiel als Gewinn empfunden, die andere
Hälfte fühlte sich durch den Betrieb gestört.
Der Lippischen Landeszeitung zufolge be-
schwerten sich Nachbarn auch über Kinder-
geschrei, empfanden es als Verstoß gegen
die Benimmregeln, dass sich ein Mann in
den Düsen wusch und verlangten nach eh-
renamtlicher Aufsicht. Jetzt werden Eltern
an der Kurpark-Kasse freundlich darauf hin-
gewiesen, dass ihre Kinder die gebotene Ru-
he wahren sollten und das Spielen in den
Fontänen ein Verletzungsrisiko berge. »Die
nassen Steine sind rutschig, außerdem müs-
sen wir das Wasser chloren, das ist für Kin-
der sowieso nicht so toll«, sagt Siekmann. 

Die Steuerungsanlage des Düsenfelds ist
in Bad Salzuflen in einem eigenen Gebäude
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Die hiesige soll ›BIEnergie‹ heißen und
Strom aus regenerativen Quellen produzie-
ren. Irgendwann sollen Windräder errich-
tet werden, als erster Schritt sind Solarkraft-
werke auf Bielefelder Dächern geplant. Da-
mit lässt sich auch Geld verdienen, die
Hauptmotivation der Genossenschafter in
spe ist aber eine politische: »Wir wollen die
Energiewende. Und wir wollen eine be-
darfsgerechte, dezentrale Energieversor-
gung«, beschreibt Sigrid Quisbrok die Quel-
le ihrer Gründungsenergie.

Umweltminister Norbert Röttgen (CDU)
und Wirtschaftsminister Philipp Rösler
(FDP) hingegen setzen eher auf Großanla-
gen und neue Stromtrassen in der Hand der
Konzerne. Sie wollen die Einspeisevergütung
für Solarstrom nach der Kürzung zu Jahres-
anfang im April erneut um 30 Prozent sen-
ken. Von dieser Vergütung hängt der Gewinn
der Genossenschaft ab, über dessen Auszah-
lung oder Verwendung die Generalversamm-
lung demokratisch – jeder hat eine Stimme,
unabhängig von den Anteilen – entscheidet.

Die Gründer von ›BIEnergie‹ wollen Gewin-
ne zumindest anfangs nicht auszahlen, son-
dern in neue Anlagen investieren.

Da die »RöRö«-Pläne Bundestag und
Bundesrat noch nicht passiert haben, kommt
für die angehenden Genossenschafter zum
Ärger auch noch Unsicherheit. Im Bundes-
rat gibt es Anzeichen, dass selbst Länder, in
denen die CDU mitregiert, gegen die Geset-
zesnovelle stimmen. Bis hin zu einem Schei-
tern der Kürzungspläne ist alles möglich.
»Wir wissen jetzt nicht, wie sich die Ein-
speisevergütung und daraufhin die Preise
entwickeln«, beklagt Sigrid Quisbrok, »das
sind die Faktoren für jede Berechnung. Das
ist das, was uns gerade ausbremst«. Bisheri-
ge Kalkulationen sind Makulatur, die für
März geplante Gründung von ›BIEnergie‹
wurde erst einmal verschoben.

Nur aufschieben, nicht aufgeben

Für zusätzlichen Ärger sorgen die Minister
mit ihrem Plan, das Kabinett zu ermächti-
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untergebracht. Alles sei flexibel regelbar.
»Natürlich muss unser Hauselektriker stän-
dig hin.« Bei Veranstaltungen zum Beispiel
müsse das Spiel abgestellt werden. »Würden
wir das Wasserspiel laufen lassen, wenn der
Platz wirklich belebt ist, würden Leute in
der Nähe eine Dusche abkriegen. Das ist
doch Mist.«

Wasser braucht Verantwortung

Die Salzufler Anlage kommt ohne einen
Windfühler aus, da sie wenig windgefährdet
in einem Ensemble von Gebäuden steht. Im
offenen Raum müssten die Zahl der Fon-
tänen, die Größe der Fläche und die Wind-
verhältnisse sehr genau berechnet werden,
damit das Wasser nicht zu sehr über den
Rand der Anlage greift, heißt es in einem
Fachbetrieb für Springbrunnentechnik in
der Region. Dann werde ein automatischer
Fühler zum Beispiel oben an einem Licht-
mast angebracht, der die Kraft der Pumpen
reguliert, wenn Wind bläst. »Leise sind die
Pumpen nicht. Aber draußen hört man das
nicht mehr, wenn das Wasser erst mal auf
den Boden klatscht.« 

»Mit dem Wind muss man sehr genau gu-
cken«, bestätigt Udo Beyer, Garten- und
Landschaftsbauer in Theesen: »Damit das
Wasser auch bleibt, wo es bleiben soll.« Ab-
geführt werde das Fontänenwasser auf un-
terschiedliche Weise. Optisch ansprechend
seien Schlitzrinnen mit einer etwa zwei
Zentimeter breiten Metallkante. Sie fassten
viel Wasser und bildeten keine Stolperkan-
te. Aber sie haben keine Abdeckung, müssen
selbst in privaten Gärten regelmäßig gerei-
nigt werden, mit einem schmalen Besen, ei-
nem Luft- oder gezielten Wasserstrahl. Ein-
facher zu reinigen seien rund zehn Zenti-
meter breite Rinnenkörper. Für die dritte
Variante, einen Gulli, müsse die Düsenflä-
che entsprechend gewölbt oder geneigt ge-
staltet sein. 

Müsste wieder benutzt werden

Aus umweltpädagogischer Sicht müsse
das Wasser eines Fontänenspiels auf jeden
Fall aufgefangen und wieder benutzt wer-
den, erläutert Iris Boniatowsky von der Ki-
ta Kindermühle: »Kinder lieben Wasser, sie
brauchen die sinnliche Erfahrung. Gleich-
zeitig müssen sie lernen, dass Wasser ein
kostbares Gut ist, mit dem sie verantwort-
lich umgehen müssen.«  So wie Erwachsene
mit dem Für und Wider eines Wasserspiels.

Dreizehn Energiegenossenschaften gibt es
in OWL, von Herford bis Harsewinkel, von
Leopoldshöhe bis Lübbecke. Nur keine in
Bielefeld. Bielefelder Bürger wollen das än-
dern und auch im so genannten Oberzen-
trum eine Genossenschaft gründen. Und lie-
gen damit voll im Trend: In den vergange-
nen fünf Jahren entstanden bundesweit
mehr als 300 solcher Energiegenossenschaf-
ten.

Initiativen
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Nichts gegen bürgerschaftliches Engagement. Wer sich ehrenamtlich einbringt, um
Missstände öffentlich zu machen oder Versäumnisse von Politik und Verwaltung aufzu-
fangen, hat Respekt und Unterstützung verdient. Und verpflichtet die Politik zum Hin-
hören und Handeln. Wer Leuten allerdings einredet, sie bräuchten unbedingt etwas
Neues, und damit überhaupt erst Bedarf schafft, macht nur Werbung. Solche Glücks-
versprechen sind fahrlässig. In diese Kategorie fällt die Idee vom »Wasserdüsenfeld«.
Bedarf und Zustimmung werden behauptet, nicht belegt. Das Versprechen eines »me-
diterranen Ambientes« zielt auf die Sehnsüchte der Daheimgebliebenen. Sich einen
Bodensprinkler in den Vorgarten zu stellen, ist Privat- und Geschmackssache, aber öf-
fentlichen Raum, immerhin gute 120 Quadratmeter, zu beanspruchen, ist übergriffig.

Sollte das notwendige Spendenvolumen erreicht werden, steht zu befürchten, dass
die Politik kostenloses Geld mit breiter Zustimmung verwechselt und sich auf das An-
gebot einlässt. »Nice to have« eben. Um spätestens dann, wenn die Spendengelder
aufgebraucht sind, für laufenden Betrieb, Reinigung und Haftung aufkommen zu müs-
sen. Oder das Düsenfeld einfach abstellt. Und der Siegfriedplatz ist um eine Attrakti-
on reicher: eine unterirdische Spendenruine. Für die Redaktion: Matthias Harre

Einige Bielefelder wollen eine Bio-Genossenschaft gründen. Qualität und Arbeitsbedingungen spielen eine große Rolle.
Über die Idee einer Wirtschaft auf Augenhöhe berichtet Bernhard Wagner

Genossenschaftlich Energie erzeugen: Rösler und Röttgen haben Bielefelder erst mal ausgebremst, hat Mario A. Sarcletti erfahren

Selbstbestimmt, sozial und auch bio

Mehr Geld für Lebensmittelproduzenten,
kleinere Preise für Verbraucher und aus-
kömmliche Löhne für die Beschäftigten im
Einzelhandel – diesen utopisch anmutenden
Gedanken will eine Initiative in die Tat um-
setzen. Seit Ende 2011 trifft sich die Grup-
pe, um die ›Bielefelder Biowaren Genossen-
schaft‹, kurz BIWAG, zu gründen. Im März
wurde ein Förderverein gegründet.

Das die Vision kein Wolkenkuckucksheim
sein muss, macht eine Veranstaltung Anfang
Februar in der Bürgerwache deutlich. Dort
berichtet ein Mitarbeiter von ›Cafe Liber-
tad‹ aus Hamburg. Die Genossenschaft im-
portiert Kaffee direkt von zapatistischen Ko-
operativen aus dem mexikanischen Chiapas.
Vor rund elf Jahren als Einmannunterneh-
men gegründet, wurde die Firma später in
eine Genossenschaft umgewandelt. Neun
Genossen importieren heute etwa 100 Ton-
nen Rohkaffee mit einem jährlichen Um-
satz von 1,5 Millionen Euro. Alle erhalten
einen Stundenlohn von 17,50 Euro. Und al-
le haben, unabhängig von der Höhe ihrer
Kapitaleinlage, eine Stimme im Plenum und
können über betriebliche Belange mitent-
scheiden. Darüber hinaus bleibt Geld für die
politische Arbeit: Die Hamburger Genos-
sen wollen nicht nur selbstbestimmt tätig
sein, sondern auch zeigen, dass eine freie Ge-
sellschaft ohne Ausbeutung möglich ist.

Eigene Netzwerke schaffen

So weit ist das Bielefelder Modell noch
nicht. Noch sind konzeptionelle Fragen zu
diskutieren. Klar ist: Das Unternehmen soll
nicht profitorientiert, sondern im Interesse
seiner Mitglieder arbeiten. Das sind nach jet-
zigem Stand Verbraucher und Kunden des
geplanten Bioladens sowie die Beschäftig-
ten, später vielleicht auch die regionalen
Produzenten. »Wichtig ist, dass es bei allen
Beteiligten fair zugeht«, sagt Elmar Hohl-
feld, einer der Initiatoren. Darum solle beim
Einkauf der Lebensmittel nicht nur auf die
Qualität gesehen werden, sondern auch auf
die Arbeitsbedingungen. Zudem sollen die
vergleichsweise kostspieligen Bioprodukte
auch schmalen Geldbeuteln zugänglich sein.

Die Initiative will unabhängig von den
Märkten eigene Netzwerke schaffen. Durch
Ausschaltung des Zwischenhandels, regio-
nalen Einkauf und kürzere Transportwege
oder die Einbeziehung kleinerer Produzen-
ten. »Die wirtschaften zwar biologisch, kön-
nen sich aber kein teures Biosiegel leisten«,
weiß Elmar Hohlfeld, »das werden wir uns
genau ansehen.« So könne die Quadratur des
Kreises gelingen, nämlich trotz höherer Kos-
ten für Löhne und Einkauf zu günstigeren
Preisen anzubieten. 

Die Genossenschaftsidee entstand im
Mittelalter und ist in Deutschland seit
dem 19. Jahrhundert mit dem Namen
Friedrich Wilhelm Raiffeisen verbun-
den. Einkaufsgenossenschaften und
Genossenschaftsbanken sollten mit
dem Prinzip Selbsthilfe, Selbstverant-
wortung und Selbstverwaltung zustan-
de bringen, wozu Einzelne mangels
Geld nicht in der Lage waren. In ländli-
chen Regionen begannen vor über 100
Jahren Energiegenossenschaften, die
Bevölkerung mit Strom zu versorgen.

Arbeiter nehmen Idee auf

Später wurde die Idee von der Ar-
beiterbewegung aufgenommen. In den
20er Jahren entstanden Konsum- und
Wohnungsbaugenossenschaften mit
dem Ziel, ihren Mitgliedern möglichst
billig Lebensmittel und Wohnungen an-
zubieten. Entscheidendes Merkmal von
Genossenschaften ist, das sie nicht pro-
fitorientiert arbeiten. Etwaige Gewinne
kommen den Mitgliedern zugute. 

Auch heute gibt es noch etliche ge-
nossenschaftlich organisierte Betriebe,
etwa die Volksbanken, die Tageszei-
tung ›taz‹ oder in Bielefeld die Woh-
nungsbaugenossenschaft ›Freie Schol-
le‹.

Idee mit Tradtion

Fragen bleiben 

Kommentar: Überflüssig 

gen, weitere Kürzungen der Vergütung am
Bundestag vorbei erlassen zu können. Ge-
nossenschafts-Mitgründerin Angelika Clau-
ßen sieht darin einen gefährlichen Trend:
»Diese Regierung will immer weniger Zu-
stimmungspflichtigkeit des Parlamentes.
Das hat mit den Geheimverträgen mit der
Atomindustrie zur Laufzeitverlängerung an-
gefangen.« Für Sigrid Quisbrok und ihre
Mitstreiter ist diese Entdemokratisierung
aber auch zusätzliche Motivation für die Ge-
nossenschaft: »Gerade jetzt dürfen wir denen
das Feld nicht überlassen«.

Am 16. April 2012 um 19 Uhr im Histori-
schen Saal der VHS wollen sie über
»Energie in Bürgerhand« informieren
und Genossen um sich sammeln. Auch
solche, die sich nicht nur mit der Min-
desteinlage von 250 Euro, sondern auch
mit Energie und Know How beteiligen.

Bürger voller Energie
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Eine Podiumsdiskussion ums angedachte Wasserspiel hat etliche Fragen aufgeworfen. 
Aiga Kornemann hat über den Siegfriedplatz hinausgeschaut und Antworten gefunden

Fontäne, 
Brunnen, 
Düsenfeld

24 Düsen auf 120 Quadratmetern, 30 Zentimeter bis 3 Meter Sprudelhöhe, ein Vier-
teljahr Bauzeit, geschätzte Baukosten von 135.000 Euro und Folgekosten von sieben-
bis zehntausend Euro jährlich brachte die Podiumsdiskussion an Fakten hervor. 

Offen ließen die Initiatoren, wie sie ein repräsentatives Stimmungsbild für und
gegen ihre Idee erzielen, warum keine Vorgespräche mit den betroffenen Nutzern
geführt wurden, wer die Verantwortung und Entscheidungsgewalt für den Betrieb
der Anlage hätte, wer sie an- und abstellt, wie der Platzverlust aufgefangen würde,
in welchen Zeiten ein Wasserspiel zu betreiben wäre, wo die Steuerungstechnik für
die Anlage untergebracht würde, welchen Geräuschpegel der Betrieb verursacht,
welchen zusätzlichen Aufwand die Reinigung bedeutet, welche Wasserverwehun-
gen zu erwarten sind, wer sich um entstehende Probleme kümmert und wer auf
Dauer den Unterhalt finanziert.


